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„Die Zeit vergeht nicht schnell, wenn wir sie beobachten. Sie fühlt sich überwacht. Aber sie nützt unsere Zerstreutheit. Vielleicht gibt es sogar zwei Zeiten, eine, die wir beobachten, und eine, die uns verwandelt.“(Albert Camus: Tagebücher 1935 – 1951, Rowohlt Januar 1972, S. 177)


„Werden. Was der Mensch denkt, das wird er.“(Albert Camus: Tagebücher 1935 – 1951, Rowohlt Januar 1972, S. 95)




Über den Autor: Lothar Schenk wurde 1954 in Borken, im Münsterland, geboren. Er ist Sozialwissenschaftler und arbeitete leitend im sozialen Bereich und langjährig als Dozent in der politischen Erwachsenenbildung. Heute lebt der Autor in Südthüringen.
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Er hatte nie eine Heimat, und das weiß er. Er kann sie nicht kennen, weil er sie nie kennen gelernt hat. Seine Erlebnisse versinken in ihm, wie Schatten die immerzu mehr werden, und er spürt, wie es immer dunkler in ihm wird, wie es Nacht wird.


Er kocht sich auf einem kleinen Elektrokocher einen Brühwürfel. Einen Brühwürfel mit trockenem Brot. Wo seid ihr alle, fragt er sich? Eisiges Schweigen. Nur ein heißer Brühwürfel mit Brot. Und er. Warum ist er dort? Nur Erinnerungen?


Er blickt ins Leere, und er erscheint ihm immer noch. Der Ort wirkt träge. Das Postauto verlässt eine Einfahrt. Dann kommt der Autobus. Keiner steigt aus. Keiner steigt ein. Und ein Auto bremst. Und der Bus fährt weiter. Sonst scheinbar nichts, weil nichts passiert. Nichts, wie immer.


Er möchte flüstern oder schreien, aber wie, und da ist niemand. Er sollte Schuhe kaufen, denkt er, oder irgend etwas anderes machen, denkt er, aber das ist unwichtig, nur ein Gedanke, denkt er, und ein weiterer erinnert ihn an den Kindergarten. Warum gerade an den, jetzt, aber keine Antwort. Wie lange ist er weg, mehr als vierzig? Ob noch einige leben? Es könnte immer so weiter gehen. Sonnenaufgang. Sonnenuntergang. Ein trauriger Gedanke. Und noch einer. Und manchmal dreht der Brummkreisel in seinem Kopf etwas langsamer. Dann folgen wieder diese Aufbruchtage.


Er möchte einen Haufen türmen, und seine Gedanken ziehen einen Halm hinter sich her, der fast noch sommerlich wirkt, während die blauweißen Blätter sprießen. Sag kein Wort über dieses Leuchten im Herbst.


Er ist alleine, und er spürt es überall. Hier. Und da. Hier. Und da. Überall gleich.


Das Wichtigste für mich ist, dass ich dich liebe, hat sie damals gesagt. Dich liebe, hat sie gesagt, und das war damals schon wie sterben.


Der Herr Anzug mit Krawatte. Der Herr Anzug mit Krawatte. All diese Menschen leben nicht mehr. Sie sind nur noch Erinnerungen. Nur noch Erinnerungen.


Wenn er das Fenster öffnet erstickt sein Blick, und die Einsamkeit schlägt ihm wie eine Glocke entgegen, und er spürt dieses Wort, und dieses Wort bleibt ungesprochen.


Er dreht sich endlos rückwärts. Er rennt und rennt, und dann kann er fliegen.


Es wird mittags hell und sofort wieder dunkel.


Er schwitzt wenn er aufsteht und dieser Tag ist immer der gleiche.


Vielleicht bleibt ein Wort hängen.


Es war ja alles ganz anders, sagen die Ärzte. Aber was sagen die denn schon. Er hört sie immer noch. Wie er Krieg spielt und wie sie Haushalt spielt. Heute ist wieder Waschtag. Die Schwarzweißphotos haben Zacken. Klein und unbedeutend. Ein Mann im Anzug. Eine Frau schiebt einen Kinderwagen. Sie stehen vor einem Auto. Eine Burg. Gib ihnen das kranke Lächeln zurück. Sie haben seine Seele gestohlen. Und dann sterben sie.


Die Nachbarn sind Leichen. Manchmal feiern sie. Dann ist Schützenfest oder Geburtstag, Weihnachten oder Silvester. Wie sie ihn ansehen. Sie haben böse Kinder.


Und die Schule. Er hat eine kleine Insel im Herzen. Dahin kann er manchmal flüchten. Dann nimmt er den Duft des wilden Thymians vom Wegrand mit. Und die Sechs in Mathe und das Deutschlandlied aus dem Musikunterricht. Ihm scheint, die waren schon immer da. Mit ihren Anzügen und ihren Schulbüchern.


Sie haben Fußbälle und Mietwohnungen für die Idioten. Damit sie sich gegenseitig abschlachten. Damit sie sterben.


Er spürt ihre Schritte, wie sie immer wieder neben ihm Halt macht, etwas betrachtet, eine Tafel Schokolade, oder die Tüte mit den dunklen Schokowaffeln aus dem Regal nimmt, und dann die Gummibärchen in den Einkaufswagen legt, bevor sie ihren Einkaufswagen langsam weiterschiebt, an ihm vorbeistreift, vorbei an den aufgestapelten Weinkartons, ein oder zwei davon sind immer offen, manchmal noch mehr, und er legt zwei Flaschen Rioja in seinen Einkaufswagen und schiebt ihn weiter.


Er beobachtet sie genau. Sie nimmt die Butter, und geht weiter, und den Käse, und geht weiter, und den Seranoschinken, und geht weiter, und und und, und geht weiter, und er nimmt auch und und und, und geht weiter, folgt ihr, bis sie mit ihren Einkaufswagen neben dem Fließband vor der Kasse stehen und ihre Waren auf das Band legen, sie vor ihm, er direkt hinter ihr, und ihre Waren sind nur durch den grauen Plastikklotz mit der Aufschrift „nächster Kunde“ voneinander getrennt.


Wie sie vor ihm wartet, während das verschmutzte Plastikband neben ihnen Richtung Kasse läuft. Wie sie immer hektischer ihr in Plastik eingeschweißtes Zeug aus dem Einkaufswagen reißt und auf das Band wirft. Wie sie schon vorher ihre Geldbörse rauszerrt, denn dann geht es vielleicht noch schneller. Wie sie nach dem Eintippen alles schnell in den Wagen zurückwirft, hektisch bezahlt und dann ihren Wagen schnell von der Kasse wegschiebt, so als würde die Kasse jeden Moment explodieren. Wohin ist egal. Irgendwohin wo Platz ist. Leere Kartons gibt es keine mehr, also fährt sie gleich raus mit dem Wagen auf den Parkplatz. Einladen und dann schnell den Einkaufswagen zurückbringen. Wegen dem einen Euro Pfand. Und er macht das genauso.


Er steht mit der Einkaufstüte auf dem Parkplatz und sieht plötzlich in Gedanken das Holzauto, das er als Kind an einer langen Schnur hinter sich herzieht. Ein gelb lackierter Möbelwagen. Die ungeteerte Straße vorm Haus geht ein wenig bergauf. Das Holzauto rattert auf der steinigen Straße. Er hat einen winzigen Garten vorm Zaun aufgehäuft. Er hat drei kleine Äste in den Sandhaufen gesteckt. Daraus sollen Bäume werden. Der Hausbesitzer kommt vorbei und schiebt mit seinem Fuß den Sandhaufen auf die Straße. Kinderträume muss er zerstören weil er selbst keine Träume mehr hat.


Er steht plötzlich vor seiner Autotür. Öffnen. Die Tragetasche nimmt auf dem Beifahrersitz platz. Er lässt den Motor an, setzt zurück bis er in Fahrtrichtung steht, fährt vom Parkplatz auf die Straße. Heimfahrt.
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Lothar wurde 1954 in Borken im Münsterland geboren. Die Stadt zeigte noch viele Spuren der Zerstörungen durch den Zweiten Weltkrieg und überall waren Kopfsteinpflasterstraßen. Das Krankenhaus der Kreisstadt war damals kaum größer als ein größeres Wohnhaus und die Stadtmauer umringte die Stadt fast noch vollständig. Mehrmals die Woche ratterte vor ihrem Haus(„Büning“, Textilfabrik und großes Wohnhaus) in der Bahnhofstraße, in dem sie im Dachgeschoß eine kleine Mietwohnung bewohnten, ein Möbelwagen der Firma „Borchers“ oder „Borchert“ vorbei der noch von zwei Pferden gezogen wurde, später hatte die Firma dann schon einen großen „Büssing“ Lkw als Möbelwagen. Es war auch die Zeit der dreirädrigen Kleinlaster(„Tempo Hanseat“) die überall zu sehen waren und der DKW´s der Isettas und der Lloyds, wer einen VW Käfer mit Brötchenfenster hatte galt als sehr wohlhabend und einen Opel Rekord oder einen Mercedes fuhren fast nur die Millionäre.


Er wurde nach dem chinesischen Horoskop im Jahr des Holzes und im Sternzeichen Pferd geboren, er war also ein Holz-Pferd.


In der chinesischen Theorie der Elemente wird jedem Tierkreiszeichen ein Element zugeordnet: Gold (Metall), Holz, Wasser, Feuer oder Erde. Dies bedeutet, dass zum Beispiel ein Holz Hase alle 60 Jahre vorkommt.


Nach dieser Theorie wird der Charakter einer Person durch das chinesische Sternzeichen und das Element ihres Geburtsjahres bestimmt. Es gibt also fünf Arten von Pferde, jeder mit verschiedenen Charaktereigenschaften:


Geburtsjahr Charakterzüge


Holz Pferd 1954, 2014 Intelligent, schlagfertig und lebhaft, aber schlau und egoistisch


Feuer Pferd 1906, 1966 Weitherzig, klug und flexibel, mit ungewohnten Meinungen


Erde Pferd 1918, 1978 Ehrlich, direkt, ehrgeizig, fleißig, aber etwas zurückhaltend


Gold Pferd 1930, 1990 Gutherzig, konservativ, lebhaft und enthusiastisch


Wasser Pferd 1942, 2002 Sanftmütig, nett, anpassungsfähig, aber etwas schwach in Denkweise und Prinzipien


Nach dem europäischen Horoskop war er Sternzeichen Widder, weil er am achten April geboren wurde. Auch dem Widder werden ähnliche Eigenschaften nachgesagt wie dem chinesischen Holz-Pferd.


Seine Eltern waren beide Heimatvertriebene. Seine Mutter kam aus dem böhmischen Obergeorgenthal und sein Vater aus dem mährischen Deutschhause. Beide waren durch die Vertreibung entwurzelte Menschen. Seine Mutter hatte vor ihrer Ehe im Jahr 1953 im Haushalt bei der Fabrikantenfamilie Büning gearbeitet und gewohnt. Der Vater war nach der amerikanischen Kriegsgefangenschaft einige Jahre „Zivilarbeiter“ im französischen Bergbau in der Region Lille, bevor er nach Borken(wohnte als „Kostgänger“ bei einem Kleinbauern in Marbeck) kam um in der Textilindustrie zu arbeiten(er war Textiltechniker). Beide Eltern sehnten sich nach den Kriegswirren nach Geborgenheit und die versuchten sie sich in der kleinen Dachgeschosswohnung gegenseitig zu geben.


Lothar war ein Wunschkind versicherte sein Vater später immer wieder, doch der Umgang insbesondere seines Vaters mit ihm in den späteren Jahren sprach eine andere Sprache.


Seine Mutter hatte Verkäuferin gelernt, die Ausbildung aber kriegsbedingt nicht abgeschlossen und der Vater war ausgebildeter Textiltechniker, allerdings hatte er keine Dokumente, weil seine Eltern bei der Vertreibung seine Papiere in Deutschhause zurückgelassen hatten, während er in den USA in Kriegsgefangenschaft war. Er hatte also keinerlei Ausbildungsnachweis und musste über das Rote Kreuz mühsam nach ehemaligen ebenfalls vertriebenen Dozenten suchen die ihm seine Ausbildung eidesstattlich bestätigten, die Suche dauerte viele Jahre. Daher wurde der Vater in den Textilbetrieben in denen er Arbeit fand Anfangs nur als Weber später dann als Webmeister(Fa. Schulten, Oeding), nicht jedoch ausbildungsgemäß als viel höher bezahlter Textiltechniker, beschäftigt. Dieses Trauma blieb dem Vater bis zu seiner Frührente Anfang der achtziger Jahre. Er versuchte später noch jahrelang geradezu wahnhaft nachzuweisen dass er, weil er am Technikum in Sternberg seine Ausbildung in Studienform absolviert hatte, eigentlich nicht nur Textiltechniker sondern gleichzeitig auch Textilingenieur war, was ihm allerdings trotz verschiedener eidesstattlicher Erklärungen ehemaliger Professoren und Dozenten keinen nennenswerten beruflichen Erfolg brachte.


Die Mutter arbeitete später jahrzehntelang, nachdem sie von Borken nach Rhede gezogen waren, halbtags als Schuhverkäuferin in Bocholt im Schuhhaus Rekers, und mit dieser Tätigkeit war sie bis zu ihrer Rente hoch zufrieden.


Lothar war nicht nur Holz-Pferd sondern er hatte auch ein Holzpferd, ein Schaukelpferd, auf dem er, wenn seine Mutter wieder Waschtag spielte oder sich sonst irgendwie im Haushalt beschäftigte, solange heftig schaukelte, bis er im Flur fast die Treppe in das untere Stockwerk hinunterfiel. Der Vater hatte daraufhin vor der Treppe ein Gitter angebracht.


An seine frühe Kindheit hat Lothar kaum Erinnerungen. Da war die Mutter, die mit ihm fast den ganzen Tag spazieren ging. An Aktivitäten des Vaters mit ihm kann er sich fast überhaupt nicht erinnern außer an gemeinsame Badeausflüge der Familie zum „Römersee“. Einige Ereignisse sind ihm jedoch in Erinnerung geblieben. Da ist der Junge im Kindergarten der ihm einen Eimer Sand hinten in den Pullover schüttet und dem Lothar daraufhin mit einer herumliegenden Kohlenschaufel ins Gesicht schlägt. Da ist die Fahrradtour während der er auf einem kleinen Sattel vorne auf dem Rad seines Vaters sitzt und plötzlich sein Fuß bei voller Fahrt in die Speichen des Rades gerät in unmittelbarer Nähe der holländischen Grenze. Der Fuß war erheblich verletzt und bis auf den Knochen abgeschürft. Von da ging ein Bus nach Borken der auch die Fahrräder mitnahm und so war er dann nach mindestens zwei Stunden mit seinen Eltern beim Arzt(Dr. Müller). Mit seiner Verletzung hatte er Monate Probleme und ging in dieser Zeit auch nicht mehr in den Kindergarten. Kaum war die Verletzung einigermaßen verheilt und als er wieder in den Kindergarten ging infizierte er sich dort mit Windpocken. Danach bekam er auch noch Masern und danach Mumps. Er lag also wochenlang schwerkrank mit sehr hohem Fieber zu Hause, zwischendurch brachten ihn seine Eltern für einige Tage ins Krankenhaus, sein Zustand muss wohl sehr kritisch gewesen sein. Er ging nach seiner Genesung nicht mehr in den Kindergarten und seine Eltern zogen mit ihm schon bald 1959 von Borken nach Rhede.


Auch in Rhede bewohnten sie wieder eine kleine Dachgeschosswohnung, eine Sozialwohnung des Bauvereins. Der Bauverein hatte in der Eichendorffstraße mehrere einfache Backsteinblocks gebaut um nach dem Krieg Unterkünfte für Vertriebene und sozial schwache Menschen zur Verfügung stellen zu können. Die Wohnungen waren sehr günstig und hatten alle einen Garten mit einem Schuppen. Beheizt wurden diese Wohnungen mit nur einem Ofen der in der Küche stand und auch zum Kochen benutzt wurde. Im Bad war noch ein Ofen mit Tank für warmes Wasser zum Baden. Badetag war meistens Freitagabend.


1959 war für Lothar ein schicksalhaftes Jahr. Eines Tages km eine Frau von Oy vom Kreisjugendamt oder Kreissozialamt aus Borken in die Wohnung und die Eltern besprachen mit ihr Lothars Klinikeinweisung in das „Kindersanatorium Weilmünster“.


Lothar erhielt bis zum Tod seines Vaters 1999 weder von diesem noch von seiner inzwischen in einem Altenheim in Themar lebenden Mutter bisher eine Auskunft warum er damals mit fünf Jahren, 1959, für über sechs Wochen in das „Kindersanatorium Weilmünster“ geschickt wurde und warum das Kreissozialamt hier federführend war. Vermuten kann man dass die unmittelbare zeitliche Aufeinanderfolge schwer verlaufender Kinderkrankheiten Lothars Lunge und Herz geschädigt hatten, aber da hätte es ein Krankenhaus in der Nähe doch auch getan, oder?


Lothar musste mit der Bahn mehr oder minder unbegleitet zum Sanatorium in Weilmünster reisen. Seine Mutter verabschiedete sich knapp am Bahnsteig in Rhede. In Weilmünster wurde er von Schwestern der Klinik in Empfang genommen und in das Sanatorium gebracht. Die Klinik war ein einziger Alptraum. Zu den Schwestern, Pfleger waren keine zu sehen, nur evangelische Geistliche die auch nachts über die Flure schlichen, mussten die Kinder „Tante“ sagen. „Tante“ hört sich so vertraulich und herzlich an, in Wirklichkeit waren diese Tanten höllische Figuren die die Kinder bei Bagatellen prügelten, den Mädchen an den Haaren zogen, Jungen hatten ja damals noch Kurzhaarschnitte, dafür schlugen sie den Jungen mit der Faust mitten ins Gesicht, und bei geringfügigen Vergehen erhielten die entsprechenden Kinder abends nichts zu essen und mussten gleichzeitig auf dem Flur stundenlang auf einem Stuhl oder stundenlang auf dem kalten Steinboden knien. Es gab immer zu wenig zu essen, und so musste Lothar höllisch aufpassen das ihm Sitznachbarkinder nicht das Essen wegnahmen. Alle Kinder, auch Lothar saßen beim Essen mit ihren Armen um ihren Teller, diese Sitzposition nahm er später auch noch monatelang nach dem Klinikaufenthalt zu Hause ein. Tagsüber wurde endlos gewandert, nur einmal in der ganzen Zeit gab es eine Märchenaufführung: „Die Prinzessin auf der Erbse“. Wandern, wandern, wandern…und Prügel und kein Essen…sonst nichts. Geschlafen wurde in riesigen Schlafsälen mit mindestens dreißig Kindern und nachts wurden vereinzelt immer wieder Kinder aus ihren Betten geholt. Auch hörte man nachts von irgendwoher Kinder schreien und Lothar war immer froh das er nicht der nächste war der rausgeholt wurde. Wer weiß, vielleicht wartete draußen schon der Herr Pfarrer…


Über die nächtlichen Flure kroch noch der modrig-braune Gestank der Nazis, und man hätte bei ihrem Verhalten leicht annehmen können dass viele dieser „Tanten“ zum früheren Personalkörper der Vernichtungsanstalt Weilmünster gehörten.


„(…)In der Zeit des Nationalsozialismus wurde die Klinik zum Tatort der Verbrechen der nationalsozialistischen Rassenhygiene. Aufgrund des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses wurden in Weilmünster 1934 bis 1939 insgesamt 278 Personen zwangssterilisiert.
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